
Alliierte Landungsflotte am 6. Juni

Britische Landungstruppen: „Trage keine Siegermiene zur Schau“
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„SCHLUSS MIT DEM
KRIEG, IHR IDIOTEN“
SPIEGEL-Autor Wolfgang Malanowski über die Invasion in der Normandie (I)
er ObersteBefehlshaber der deu
schen Wehrmacht, Adolf Hitler,Dwußte genau Bescheid: „Esgibt

gar keinen Zweifel, daß imFrühjahr der
Angriff im Westen kommenwird.“

Er wußte auch, daß es um Kopf u
Kragen gehenwird: „Die Gefahr im
Osten istgeblieben,aber eine größere
im Westenzeichnetsich ab: dieangel-
sächsischeLandung! . . . Gelingt dem
Feind hier ein Einbruch in unsere Ve
teidigung in breiter Front, so sind die
Folgen in kurzerZeit unabsehbar.“

Als die Alliierten in den frühen Mor
genstunden des 6. Juni1944 an der Kü
ste der Normandie landeten,schlief der
„Führer“, fernab der bröckelndenOst-
front und derneuen Westfront, aufsei-
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nem idyllischenBerghof, hochüber dem
BerchtesgadenerLand. Mit Eva Braun,
einigen Parteiführern und deren Eh
frauen hatte er abendsnoch Schallplat-
ten mit Musik vonWagner, Leha´r und
Strauß gehört.Dann hatte sein Leib-
arzt, Theo Morell, ihm eine Schlafta-
blette gegeben.

Gegen 10 Uhr kreuzteRüstungsmini-
ster Albert Speer auf, der gern in de
Nähe seines Säulenheiligen anticha
brierte. Er hattezufällig Wind von der
alliierten Landungbekommen. „Ist de
Führergewecktworden?“wollte er wis-
sen. Ein Hitler-Adjutant meinte: „Nein
er bekommt dieNachrichten, wenn e
gefrühstückthat.“ Würde er geweckt,
fürchtete einanderer, könnte ereinen
„seiner endlosen Anfälle be
kommen“.

So war dieserkriegswichti-
ge Tag, erinnertsich Speer,
keineswegs „hektisch verlau
fen“, vielmehr: „Gerade in
den dramatischsten Stund
versuchteHitler, Ruhe zu be-
wahren – undsein Stab ko-
piertedieseBeherrschung.“

Aber auch die Hauptdar-
steller an deräußerst bedroh
ten Invasionsfront ware
nicht am Kriegsschauplatz.

GeneralfeldmarschallGerd
Rundstedt, Oberbefehlshab
West (OB West), sahsich mit
seinem Sohn, einem Ober-
leutnant, Befestigungen am
sogenannten Atlantikwall an
angeblich dasstärkste Boll-
werk weit undbreit. Noch am
Vorabend hatte er dem Oberkomman
der Wehrmacht (OKW) gemeldet: „Da
nahe Bevorsteheneiner Landung is
nicht erkennbar.“

Generalfeldmarschall Erwin Rom-
mel, Oberbefehlshaber der Heeresgr
pe B in Nordfrankreich, derwegensei-
ner Siege inNordafrika – die Niederla
gen nicht gerechnet – schon damals
gendäre „Wüstenfuchs“, besuchte im
heimatlichen Herrlingen bei Ulmseine
Frau Lucie-Maria, die am 6. Juni Ge
burtstaghatte; er brachte ihr ein Pa
handgearbeiteteWildlederschuhemit.
Anschließendwollte der „Marschall des
Führers“ noch zu Hitler fahren.

Als sein Hauptquartier ihm,gegen
6.30Uhr, telefonisch den Beginn der In



1944 vor der Normandieküste: „Ihr werdet die deutsche Kriegsmaschine zerschlagen, die Nazi-Tyrannei hinwegfegen“
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vasion meldete, war er perplex: „Wi
dumm von mir, wie dumm von mir.
SeineFrau bemerkteeine „schreckliche
Gespanntheit inseinem Gesicht“.

Rommels Chef des Stabes, Gener
leutnant HansSpeidel (später Oberbe
fehlshaber der Nato-Landstreitkräfte
Mitteleuropa)speiste amVorabend de
Invasion mit dem Schriftsteller-Haup
mann Ernst Jünger undanderen. Die
Runde plauderte über „diemangelnde
Weiterentwicklung Hitlers“.

Großadmiral Karl Dönitz,Oberbe-
fehlshaber der Kriegsmarine, war in U
laub. Admiral Theodor Krancke,Mari-
H
„D
nebefehlshaber West,inspizierte den
KriegshafenBordeaux. Er hattebefun-
den: „Wegen der groben See“könnten
die „Vorpostenboote ihre Stützpunk
nicht verlassen“.

Generaloberst Hans vonSalmuth,
Oberbefehlshaber der 15.Armee, die ge
nau dort stand, wo Hitler und das OK
den Schwerpunkt der alliiertenLandung
erwarteten, am Pas deCalais, befandsich
auf Jagd in denArdennen. Einerseiner
Divisionskommandeure, Generalma
EdgarFeuchtinger – nach dem Krieg S
wjetspion –, vergnügtesich mit seiner
französischenFreundin in Paris.
itler am 6. Juni 1944*
ie Soldaten sollen sich totschlagen lasse
GeneraloberstFriedrich Dollmann,
Oberbefehlshaber der 7.Armee, in de-
ren Bereich die Alliierten in einpaar
Stundentatsächlichlanden sollten, hat
te für den 6. Juni ein „Kriegsspiel“ an-
gesetzt, zu dem alle Divisionskomma
deure seinerArmee in Rennes (Breta
gne) erscheinen sollten –rund 175 Ki-
lometer von der Normandieküste en
fernt.

Generalleutnant Wilhelm Falley,
Kommandeur der 91.Luftlandedivisi-
on, erfuhr unterwegs vonalliierten
Fallschirmjägerabsprüngen; erkehrte
sofort um. In der Nähe seines Ge
n“
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fechtsstandeswurde er er-
schossen. Amerikanisch
Luftlandesoldaten ware
schon da.

Der Kommandierend
General des 84. Armee
korps, Erich Marcks, Soh
einesHistorikers, fuhr gar
nicht erst los. DerGeneral,
der maßgebend an derPla-
nung des „Barbarossa
Überfalls auf die Sowjet-
union mitgewirkt und am
fünften Kriegstag imOsten
ein Bein verloren hatte,
feierte seinen 53.Geburts-
tag. Um Mitternacht ware
Offiziere seines Stabes

* Mit General Korten, General
Warlimont, Reichsmarschall Gö-
ring, Generalfeldmarschall Kei-
tel, Generaloberst Jodl bei einem
Besuch des ungarischen Mini-
sterpräsidenten Sztójay in Kleß-
heim.
Die Invasion
der Amerikaner, Briten und Kanadier
im Juni 1944 besiegelte die totale
Niederlage des schon schwer ange-
schlagenen Nazi-Reichs. Deutsch-
land befand sich jetzt, an allen Ek-
ken und Enden Europas, in einem
Allfrontenkrieg. Mit unvorstellbarer
Wucht stürmten die alliierten Divi-
sionen den angeblich unüberwind-
baren „Atlantikwall“ entlang der
französischen Kanalküste. Die Feh-
ler und der Starrsinn des Obersten
Befehlshabers, Adolf Hitler, und der
Kadavergehorsam deutscher Gene-
räle beschleunigten die Katastrophe
der Wehrmacht in der Normandie.
116 000 deutsche Soldaten kamen
in dem sinnlosen Gemetzel um. Der
SPIEGEL berichtet darüber in einer
dreiteiligen Serie.
175DER SPIEGEL 21/1994



Oberbefehlshaber Rommel, Rundstedt*
„Machtlos gegen Führerbefehle“
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gratulieren.

„Überrascht, jederFeierlichkeit ab-
hold, blickte er auf“, schilderteMajor
Friedrich Hayn, im Korps zuständig für
die Feindlage, nochJahre nach dem
Krieg gerührt die Bunkerszene: „Di
Beinprothese vom Rußlandfeldzug h
knarrte beim Aufstehen; eineHand
winkte freundlich undzugleichkühl ab.
Jeder trank im Stehen einGlas Chablis.“

Dann, um 01.11 Uhr, ging es los:
„Feindliche Fallschirmjäger ostwärts d
Ornemündungabgesprungen.“ War da
rätselten derGeneral undsein Stab,
„endlich die Invasion?“ Marckshatte,
wie er seinerFrauschrieb, „so den Ani
mus, daß es erst um meinen Geburts
rum ernstwird“; einem seinerOffiziere
sagte er: „Wie ich dieEngländerkenne,
werden sie am nächsten Sonntag(4. Juni,
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„Jetzt haben wir sie
endlich dort, wo

wir sie schlagen können“

Cherbourg

St. Lô

Carentan

H a l b i n s e l
C o t e n t i n

709. Infanterie-
division

12 653 Mann

6. Fallschirmjäger-
Regiment

243. Infanterie-
division

12 000 Mann

23 250 Mann

Alliierte
Brückenköpfe

Fallschirmspringer

Vire

Utah

91. Luftlande-
division

10 555 Mann

US-Luftlande-
divisionen

Britische
Luftlandedivision
–Red.)noch einmal in die Kirche gehe
und am Montagkommen.“

GegenMittag hatte Hitlerausgeschla
fen. Als dieFeindlage auf der tägliche
Lagebesprechung vorgetragen wur
war er guter Dinge: „Die Nachrichte
konnten garnicht besser sein!“ sinniert
er: „Solange sie in England waren
konnten wir sienicht fassen!Jetzthaben
wir sie endlichdort, wo wir sieschlagen
können.“

Die Nachrichten konnten gar nicht
schlechter sein. Die Alliiertenversetz-
ten dem Nazi-Reich denTodesstoß.

Das Oberkommando derangegriffe-
nen 7. Armeemeldete:
i „Der Feind ist in den ersten Morgen

stunden zu dem erwarteten Großa
griff . . . angetreten. Nachdem a
Mitternacht starkefeindliche Bom-
berverbändepausenlos die Küstenb
festigungen . . . angegriffenhatten,
sind seit 00.30 Uhr größere Fall-
schirm- und Luftlandeeinheiten . .
abgesprungen.“

i „Seit 05.30 Uhr hat derFeind schlag-
artig auf der ganzenFront . . . das
Feuer mit mehreren 100Schiffsge-
schützen auf Küstenbefestigungsan
gen eröffnet. Ab06.00 Uhr begann
darauf das Landeunternehmen v
See her . . . Dem Feindgelang es
durch gewaltigeÜberlegenheit in de
Luft und zur See . . . verhältnismäß
schnell in die Tiefe desHauptkampf-
feldes hineinzustoßen.Unter Schutz
von Nebel wurdenrasch erheblich
Mengen von Panzern nachgezogen

* Aus Gründen der Geheimhaltung unkenntlich
gemachte Generalstabskarte.
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Die Invasion –Deckna-
me „Overlord“ –, der
Sturm auf die „Festung Eu
ropa“ (Nazi-Jargon),hatte
begonnen. Esging, wie
auch Hitler zugeben muß
te, um „Sein oder Nicht-
sein“.

Es geschah vor 50 Ja
ren, und dasJubiläumsoll
gefeiert werden, von den
Staats- und Regierung
chefs der siegreichen A
liierten, unter anderem
in der Normandiestad
Caen, um diedamals wo-
chenlang verbissen g
kämpft worden ist. Bun-
deskanzler Helmut Kohl
will daran nicht teilneh-
men, ihm liege es nicht,
deutsche Niederlagen z

feiern. Dapilgert derspätbegnadete H
storiker lieber zu den Soldaten- un
Waffen-SS-Gräbern nach Bitburg.

Kohl, schon 1984: „Es ist für den
deutschen Bundeskanzler keinGrund
zum Feiern, wennandereihren Sieg in
einerSchlachtbegehen, in der Zehntau
sende Deutsche elend umgekomm
sind.“

Daß die Alliierten ihn auch diesma
gar nicht dabeihabenwollen, paßt ihm
aberauch nicht. In einem von ihmver-
anlaßten „vertraulichenRunderlaß“ des
Bonner Außenministeriums untersag
er allen deutschenDiplomaten die Reis
in die Vergangenheit. Auch für dieTeil-
nahme an Feiern, die dem „Frieden u
der Versöhnung“ dienten, bedürfe es
ner „Einzelerlaubnis“.

Seit derNiederlage Deutschlands un
dem Untergang des Nazi-Regimes sind
Tausende Bücher,Studien und Aufsätz
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über den „Längsten Tag“ (Buchtitel) er
schienen. Doch die Abrechnung mi
dem Kriegsherrn Hitler und demblin-
dem Gehorsam ergebener Gener
steht noch aus. DieseKriegsgeschichte
ist eine „chronique scandaleuse“.

Hitler, der, trotz Stalingrad undande-
rer Niederlagen, immer noch von sein
„Blitzsiegen“ in Polen und Frankreic
zehrte, half dem Gegnerbeim Siegen
„Dieser böhmischeGefreite“, befand
Rundstedt, „entscheidetgewöhnlich zu
seinem Schaden.“Sein stupider Grö-
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Le
Havre

Caen
St. Lô

Cherbourg

Paris

London

Rouen
Le
Havre

Caen
St. Lô

Cherbourg

Rennes

Brest

Amiens

BrightonPortsmouth
Southampton

Bournemouth
Torquay

7. Armee 15. Armee

Calais

Hauptquartier
Heeresgruppe B

Hauptquartier
Oberbefehlshaber West

Avranches

La Roche
Guyon

St. Germain

Pas de Calais

von den Deutschen vermutetes
Hauptziel der Invasion

Ausschnitt
ßenwahn,sein Kleben an jedem
Quadratkilometer oftschon ver-
lorenen Geländes kostete Abe
tausenden deutscher Soldaten
Leben.

„Hier gibt eskein Ausweichen
und kein Operieren“, tönte e
vom fernen Berghof: „Hier gilt es
zu stehen, zu halten oder zuster-
ben.“ Nur eineinziges Mal ließ e
sich in derNähe derWestfront se
hen, überstürzt reiste er wiede
ab.

Und die Herren Generäle – v
allem die in Hitlers Umgebung
im Oberkommando derWehr-
macht und im Wehrmachtfüh
rungsstab (WFSt.), aberauch die
an der Front,sogarjene, die bald
am 20. Juli, gegen ihn aufsteh
352. Infanterie-
division
12 000 Mann

716. Infanterie-
division

8000 Mann

12. SS-Panzerdiv
„Hitlerjug

20 150

Operation „Overlord“
Die Invasion
in der Normandie

34 250 Mann 24 970 Mann

Bayeux

GoldOmaha

F R A
sollten – sie hatten doch dasKriegs-
handwerk gelernt. Sie wußten manch
besser,aber, um soschlimmer, sie ge
horchten.

„Macht Schluß mit demKrieg, ihr
Idioten“, trumpfte Rundstedteinmal
auf. Und dann machte erweiter. Solan-
ge und so oft der Führer ihnließ.

Den drohendenZerfall ihrer Frontab-
schnitte vorAugen, führten sieunsinni-
ge Befehle aus und trieben ihreSolda-
ten, auch wenn AbsetzenoderRückzug
militärischeEntlastung gebrachthätten,
ision
end“
 Mann

12 Divi

221 400 Mann

Armeegr
Heeresg

Caen

O
rn

e

Juno S

21. Panzerdivision
16 000 Mann

N K R E
in Gefechte, dienicht zu gewinnen wa
ren. „GegenFührerbefehle bin auch ic
machtlos“, fiel, beispielsweise,Rommel
dazu nur ein.

Nach dem Kriegwußten esfast alle
besser.General Leo Geyr vonSchwep-
penburg, an derInvasionsfrontOberbe-
fehlshaber der PanzergruppeWest,spä-
ter als „Defaitist“ in Ungnadegefallen,
urteilte – leider „rückblickend“,

daß es sich bei Hitler und der deut-
schen Wehrmachtführung um eine Mi-
Le Havre

711. Infanteriedivision
13 000 Mann

Le Mans Orléans

Tours

sionen 18 Divisionen

Armeegrenze

8 845 Mann

uppe G

ruppe B

word

I C H



Alliierte Oberbefehlshaber Eisenhower, Montgomery*: „Unsere beste Waffe war die deutsche Führung“
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„Für Deutschland
wird es

der längste Tag“
schung von anmaßend überheblichem
Laientum, Unkenntnis des Gegners und
der Verhältnisse an der Front und um zu
viele Jasager bei seiner fachlich ge-
schulten militärischen Umgebung han-
delte . . . mitverantwortlichen, charak-
terlich versagenden Militärs.

„UnserebesteWaffe war die deutsch
Führung“, meinte der Oberbefehlsh
ber der alliiertenStreitkräfte, General
Dwight D. Eisenhower, nachseinem
großenSieg, „dieentgegen allenRegeln
der Kriegskunsthandelte.“

Zu gewinnenwar, wennüberhaupt je
schon lange nichtsmehr. Das mürbe ge
bombteReich standjetzt in einemAll-
frontenkrieg, in Frankreich, Italien, au
dem Balkan, in Osteuropa. DieAnglo-
Amerikaner hattenzwei Tage zuvor
Rom erobert. Die Rote Armeerüstete
zu einer Großoffensive. Am 22. Jun
auf den Tag genau dreiJahrenach dem
deutschen Überfall, brach sielos, mit
unwiderstehlicherWucht.

Der angeblich unbezwingbareAtlan-
tikwall entlang der normannischen u
bretonischen Küste warlängst nicht
fertig, er zerbarst imfeindlichen Bom-
benhagel.Seine Verteidigerwaren zu
schwach;ausgemergelte Divisionen, d
aus Rußland in den Westenverlegt wor-
den waren; Kompanien vonMagen-
kranken undsonstigenLeidenden; Be
satzungstruppen, die essich in Frank-
reich jahrelanghatten gutsein lassen
viele Soldaten waren zu alt,schlecht
ausgebildet, dürftigausgerüstet, oft nu
mit Beutewaffen und nicht „beweglich“;
sie mußten auf Fahrrädern und mitPfer-
degespannen, wennvorhanden, sehen
wo sie blieben.

Wozu auch „beweglich“?Hitler hatte
ja schon entschieden: „Der Soldatsoll
sich nur in seiner Festung totschlage
lassen, erbraucht nicht beweglich zu
sein.“

Die Panzersoldaten derSS-Division
„Hitlerjugend“ wiederum warenviel zu
jung, 17, 18oder 19 Jahre alt. Manch
bekamen,weil sie noch nicht rauchen
durften, Bonbons statt Zigaretten. „E
ist ein Jammer“, fand selbst der OB
West, Rundstedt, „daßdiese gläubige
Jugend inaussichtsloserLage geopfer
wird.“

Und wer wolltesich auf die zumdeut-
schen Waffendienstgepreßten „Freiwil-
ligen“ aus denbesetztenGebieten – au
Polen, der Tschechoslowakei,Rumä-
nien und Jugoslawien – verlassen, g
auf die 80 000 Mann Osttruppen,Weiß-
russen, Georgier, Kosaken,Wolgatata-
ren, Osseten? „Es istzuviel verlangt“,
meinte GeneralleutnantKarl-Wilhelm
von Schlieben, „daß Russen in Fran
reich für Deutschlandgegen dieAmeri-
kaner kämpfensollen.“ Das sagten di
sich auch undliefen schnellüber.

Am D-Day, dem Tag desalliierten
Angriffs, ermunterte Eisenhower –
„Dieses Unternehmen ist alsSieg ge-
plant, unddeshalb muß es einSiegwer-
den“ – seineTruppen:

Ihr begebt Euch nun auf den großen
Kreuzzug: Die Augen der Welt blicken
auf Euch, die Hoffnungen und Gebete
der freiheitsliebenden Menschen der
ganzen Welt begleiten Euch . . . (Ihr)

* Britengeneral Montgomery mit seinen Hunden
„Hitler“ und „Rommel“.
werdet die deutsche Kriegsmaschine
zerschlagen, die Nazi-Tyrannei . . . hin-
wegfegen.

Er sagteihnen auch, wie siesich in
Frankreich, das es nach1444Tagen deut-
scher Besatzung zu befreien galt,beneh-
men sollten:

Spiel Dich nicht als Eroberer auf, trage
keine Siegermiene zur Schau und sprich
nie von der Niederlage der französi-
schen Armee im Jahre 1940 . . . Sei höf-
lich, taktvoll . . . und iß auch niemals
des Franzosen Speisekammer leer . . .
Sei mäßig, betrinke Dich nicht . . . Die
Zeiten sind vorüber, in denen man sich
in Paris mit Wein, Weib und Gesang
amüsiert hat.

Ganz Südenglandglich, staunte de
britischeKriegspremier, Winston Chur
chill, am Vorabend derInvasion, einem
„unübersehbaren Heerlager“. 37alliier-
te Divisionenstanden bereit; 1,5Millio-
nen Amerikaner, 1,7Millionen Briten,
175 000 Mann aus denbritischenDomi-
nions, vorwiegendKanadier, 44 000 au
anderen Ländern, diemeisten aus Pole
und Frankreich. Weitere 40US-Divisio-
nen warteten in den USA auf ihre Ve
schiffungnachÜbersee.

156 205 Soldaten derVerbündeten
landeten am erstenInvasionstag in de
Normandie,jede derfünf Divisionen an
einem bestimmten Strandstreifen – d
beiden amerikanischen in „Omaha-
Beach“ und „Utah-Beach“ imwestlichen
Abschnitt, die beiden britischen in
„Gold-Beach“ und „Sword-Beach“, di
kanadische in „Juno-Beach“,östlich da-
von. „Für die Alliierten und für Deutsch
land“, meinte Rommel, „wird es der
längsteTag.“

Als der D-Day dämmerte,verwandel-
te sich die Küste der Normandie, erin
181DER SPIEGEL 21/1994



Alliierte Fallschirmjäger über der Normandie: Gummipuppen in Uniform
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nerte sich Infanterie-General Kurt vo
Tippelskirch, „in einInferno von nieder
prasselndenBomben und Granaten au
Flugzeugen und Schiffsrohren, das d
deutschen Batteriestellungen zudeck
die Stellungenumwühlte, Drahthinder
nissezerfetzte, Minenfelder hochgehe
ließ und alleDrahtverhauezerriß.Unter
dem Schutz diesesHöllenfeuers schobe
sich dieLandungsboote heran“.

In einem verwegenenUnternehmen
hatten die Alliierten, beginnend kurz
Zerstörter britischer Lastensegler: „Sinnloses Hinschlachten?“
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Eine chemische
Substanz erzeugte
Schlachtengeruch
nach Mitternacht,schon 23 490Mann
im Rücken derdeutschen Linien abge
setzt. Fallschirmjägerwaren aus2400
Transportmaschinen abgesprung
Spezialkommandos mitHunderten von
Lastenseglern ins Invasionsgebietgeglit-
ten. Abgeworfene Gummipuppen
Uniform, mit Feuerwerksraketen b
hängt, mimtenwild um sichschießende
Eindringlinge. Mitgeführte Schallplat-
tenspieler und Lautsprecher,Knallkör-
per und Rauchkerzen täuschten E
schlägeschwererGranaten,Maschinen-
gewehrfeuer und Hilfeschreie Verwu
deter vor. Einechemische Substanz e
zeugte Schlachtengeruch (wie imm
der riechen mag).

Der britische Luftwaffenoberbefehl
haber, SirTrafford Leigh-Mallory, war
bei seinemChef, dem Amerikaner Ei
senhower,vorstellig geworden und hat
te nachdrücklich vor „nutzlosem Hin
schlachten“ gewarnt. Er rechnete m
unerträglichen Verlusten:mehr alszwei
184 DER SPIEGEL 21/1994
,

Drittel bei den Besatzungen der Laste
segler, die Hälfte bei denFallschirmjä-
gern.

Im heftigen Nordweststurmwurden
die Fallschirmjäger tatsächlich kilom
terweit von ihren Zielen abgetriebe
Ohne Funkverbindung zu ihrer Einhe
waren kleine Gruppen in sumpfigem
Geländehängengeblieben.Massenwei-
se Kriegsgerätging verloren.

Lastenseglerlandeten in Minenfel-
dern, zerschellten an Riffen und Bäu
men, verfingensich in Hecken,kippten
in Hohlwegen vornüber. „Viele stille
Tragödien spieltensich ab“, entnahm
Feindlage-Major Hayn aufgefangene
Funksprüchen des Gegners.

Gleichwohl, die Verluste deralliier-
ten Luftlandedivisionen warenviel nied-
riger, als Leigh-Mallory veranschlag
hatte, beispielsweise bei denEnglän-
dern 1300Tote, Verwundete,Gefange-
ne und Vermißte (drei Prozent). „Es t
mir leid“, entschuldigtesich der Luft-
waffengeneral beiEisenhower, „daß ich
Ihre Last noch schwerer gemachthabe.“

Rund 6500 alliierte Kampfflugzeuge
flogen an diesem Tag 14 674Einsätze
gegen deutsche Stellungen undEtap-
pengebiete, Tausende Bombengingen
auf Bunker und Nachrichtenanlage
nieder. Die gefürchteten Jagdbomb
(Jabos)schossen auf alles, wassich da
noch bewegte. „Der gurgelnde Ton vo
Raketengeschossen war von weitem
hören“, beobachtete Major Hayn:
„Feuerstößeflackerten jede Straße en
lang. Bald fiel die Feindmaschine au
der Sonneherab,bald sprang sie wie ei
Geschoß tief aus dem Horizont her-
aus . . . Keineinzigereigener Jägerver-
salzteihnen dasHandwerk.“

Eine gewaltigeArmada, wirklich die
größtealler Zeiten, querte denÄrmel-
kanalzwischenEngland und Frankreic
– insgesamt6480 Schiffe, darunter 8
Schlachtschiffe, 22Kreuzer, 93 Zerstö
rer und 200 Minensucher.4222 Lan-
dungsbootenähertensich derKüste un-
ter dem Feuerschutz aus unzählig
Schiffskanonen. Minenräumer ließen
Minenfelder explodieren, Kampf
schwimmer, die mit kleinenMotorboo-
ten unter Land kreuzten, räumtenVor-
strandhindernisse.

„Wind und Seeganghattennachgelas
sen, die Sonneschien, und die ,Flotten
rundfahrt‘ auf dem Zerstörer war e
Genuß“, schrieb der britischeGeneral
Bernard Montgomery,Oberbefehlsha
ber der alliiertenLandstreitkräfte und
„Feindliche Fliegerwaren nicht in der
Luft, und auf See wie an Landwaren
kaumKampfhandlungen zubemerken.“

Dabei hatte Hitlerdoch ausdrücklich
befohlen: „Luftwaffe und Kriegsmarine
müssen den zuerwartenden starken An
griffen aus derLuft und über See mit al
len nur greifbaren Kräften inrücksichts-
losem Einsatzentgegentreten.“

Es geschah etwas „Unglaubliches
wunderte sich der alliierte Marine-



Deutsche Fallschirmjäger, Grenadiere der 12. SS-
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oberbefehlshaber, Briten-Admiral S
Bertram Ramsay: „JedefeindlicheReak-
tion blieb aus.“

EisenhowerkonnteseineMänner be-
ruhigen: „Kümmert euch nicht um die
Flugzeugeüber euch, essind allesunse-
re.“ Der deutsche Landser spotte
„Wenn du einschwarzes Flugzeugsiehst,
so ist es ein Engländer; wenn du einwei-
ßes siehst, so ist es einAmerikaner, und
wenn du garnichts siehst, ist es die Luf
waffe.“

Major Hayn warentsetzt: „Konnte es
je eine bessere Gelegenheitgeben, den
massiertenGegner lähmend zu packen

Am Invasionstag, als die feindlich
Landungsflotte buchstäblich auf de
Präsentierteller dümpelte, waren nur
deutscheBomber und 70Jäger inganz
Frankreich einsatzbereit – bedingt, d
Piloten waren zumTeil schlecht ausgebi
det. Im Mai, beispielsweise,waren 712
Flugzeugedurch Feindeinwirkung, 65
aber durch Unfälle verlorengegange
Nicht einmal zu Aufklärungsflügenhatte
es gereicht; der letzte fand elf Tage vor
Day statt.

Luftwaffensoldaten gab esfreilich jede
Menge: 337 140 Manngammelten in de
französischenEtappe. DieMannschaf-
ten am Boden machtennicht, wie üblich,
das Zehnfache, sondern das Hunder
che des fliegenden Personalsaus.

Rommel, der diealliierte Luftüberle-
genheit schon inNordafrika und in Italien
zu spüren bekommenhatte, schimpfte:
„Es sollte im 5. Kriegsjahrdoch allmäh-
lich auch bei der obersten Wehrmach
führung klargeworden sein, daß die Lu
waffe im Zusammenwirken mit dem
186 DER SPIEGEL 21/1994
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Hitler beruhigte denaufge-
brachtenFeldmarschall –wie-
der einmal. Er versprach ta
send Jagdflugzeuge vom Ty
Messerschmitt 262 – eine Dü
senmaschine, allen feindliche
Mustern überlegen,schneller
und in der Lage,jegliche Ab-
wehr zu durchbrechen. De
Einsatz dieser „Wunderwa
fe“, prahlte Hitler, sollte die
Invasion schon in der Anfang
phase zerschlagen. Als es s
weit war, war keineeinzige Me
262 am Himmel.

Die Alliierten hatten die
Messerschmittwerke imme
wieder bombardiert. Außer
dem hatte Hitler dieProdukti-
on dieses Typsverzögert. Er
ließ den superschnellenJäger
zu einem – wegen dermitzu-
schleppenden Bombenlast
lahmen „Blitzbomber“ umrü
sten. Terror gegen die briti-
-

sche Zivilbevölkerung hatte Vorrang
vor der Abwehrfeindlicher Pulksüber
dem Reichsgebiet und der Invasion
front.

„Die Fachleute derLuftwaffe waren
entgeistert“, erinnertesich der damals
zuständige RüstungsministerSpeer:
„Die Wirkung dieser Kleinbombe
war . . . lächerlichunbedeutend.“

Die Kriegsmarinewar, soweit es sie
überhauptnoch gab, auchnicht da, wo
sie sein sollte; diemeisten der wenige
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Einheiten standen in Deutschland u
in Norwegen. In den Häfen der2100 Ki-
lometer langen Kanal- und Atlantikkü
ste befandensich gerade einmal 5Zer-
störer, 5 Torpedoboote, 36Schnellboo-
te, 163 Minensucher und 37 Unterse
boote. Personal gab es allerdings, w
bei der Luftwaffe, mehr als genug:
96 084 Marinesoldaten.

„Es passierte nichtviel“, resümierte
General Eisenhower nach dem Krieg
Die paar Schnellboote, dietatsächlich
ausliefen, „störten uns . . .nicht sehr,
sie waren einwenig hilflos“. DieU-Boo-
te konntenwegen alliierter Luftangriffe
„überhauptnicht eingesetztwerden“.

„Unglaublich“ – die feindlichenLan-
dungsboote dampften,motorten, pad-
delten gegen die Normandieküste, u
behindert, nicht einmal bemerkt von
Luftwaffe und Kriegsmarine.Schwer zu
schaffenmachten denalliierten Solda-
ten dagegen eine borstigeSee, hohe
Wellengang und auffrischenderWind.
Kleine Fahrzeuge wurden abgetrieb
oder an den Strandgespült, viele, auch
Panzer, versanken mit ihren Mannschaf-
ten, anderewurden durch Unterwasse
hindernisseoder Minen zerstört oder
beschädigt.

Völlig erschöpft, oftseekrank,durch-
wateten die Invasoren, manchekilome-
terweit, die Brandung, torkelten, b
packt mit schwerem Kriegsgerät, a
Land. Jeweiter siesich der Küste näher
ten, desto stärker gerieten sieunter Be-
schuß aus deutschenBunkern und Wi-
derstandsnestern.

Am schlimmsten war es amamerika-
nischenLandestreifen „Omaha-Beach
dort, wo Klippen und Steilhänge bis 3
Meter aus dem Meer ragten. Diedeut-



Panzerdivision „Hitlerjugend“: „Ein Jammer, daß diese gläubige Jugend geopfert wird“
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„Dort muß und
wird der

Feind angreifen“
schen Stellungenhatten die alliierten
Luftangriffeziemlichunbeschädigt über
standen;wegen schlechterSicht waren
die meistenBombenweit im Hinterland
abgeworfenworden.Und, rein zufällig,
war eine kriegsstarke deutsche Infan
riedivision, die 352., zur Stelle; sieübte
gerade den Ernstfall.

GeneralOmar Bradley, Oberbefehls
haber der 1. US-Armee, der auf de
Kreuzer „Augusta“ vor „Omaha
Beach“ schipperte, machtesich ein„Bild
der Versenkungen, der Überschwe
mungen, der Auswirkungenschweren
Abwehrfeuers und des Chaos auf d
Küstenstreifen“. Er sah eine „nichtwie-
dergutzumachende Katastrophe“ ko
men und erwog schon, den Landeversu
abzubrechen und an die benachba
„Utah-Beach“ umzuleiten.

Nach mörderischen Nahkämpfen g
lang derEinbruch in die deutschenStel-
lungen dochnoch. 34 000 US-Soldate
klammertensich aneinen schmalen, un
gefähr 2,2 Kilometer langen Küstenstre
fen.

Am Abend deserstenInvasionstage
waren die Verbündetenzwischen den
Flüssen Vire undOrne aufeiner Front
von rund 50Kilometern in die „Festung
Europa“ eingedrungen.Rund 155 000
Mann mit1000Panzern und 49 000 Fah
zeugen hieltenmehrere Brückenköpfe
Die Ausfälle auch derLandungstruppe
waren geringer, als befürchtet word
war. Die Amerikanerverloreninsgesam
6000Menschen –Tote, Verwundete, Ge
fangene undVermißte. Bei den Briten
und Kanadiern waren es4300.

„Die schwierigste und verwickeltst
Operation, die jemals unternommen
worden ist“, war gelungen,stellte Chur-
chill fest. „Die westlichenSchleppenträ
ger des Bolschewismushaben den von
Moskau befohlenen Überfall auf de
Kontinent begonnen“, sprachrege
ReichspressechefOtto Dietrich: „Die
deutsche Wehrmacht ist zurVerteidi-
gung der Freiheit Europas undseiner
Völker angetreten.“

Davon konntezunächst keineRede
sein, und später reichte es trotzverbisse-
ner Gegenwehr auch nicht.

Als die ersten Verbände deralliierten
Landungstruppen an der Normandiek
ste bereits festen Fuß gefaßthatten,
Verstärkung und Nachschub an Pa
zern,Waffen undGerätfastnachBelie-
ben über denKanal geschifft wurden,
zerbrachensich Hitler, die Strategen in
seinerUmgebung und die Truppenkom
mandeurenoch – wochenlang! – di
Köpfe, ob diegelungeneLandung nur
ein Ablenkungsmanöversei, um deut-
scheVerbände zu binden und sodann
andererStelle anzugreifen,oder ob es
tatsächlichdie Invasionwar.

Obgleich erbeutete Operationsplän
(„Vor dem Einschiffen zu vernichten“
detaillierten Aufschlußüber diealliier-
ten Absichten und Ziele gaben, war d
militärische Spitze einhellig auf di
Hauptlandung am Pas deCalais fixiert.
„Dort muß undwird der Feind angrei-
fen“, bestimmte Hitler, unddaranhielt
er bis Anfang Augustfest: „Dort wird,
wenn nicht alles täuscht, die
entscheidende Landung
schlacht geschlagenwerden.“

Von dort war die Entfer-
nung, 50 Kilometer,zwischen
Großbritannien und demFest-
land, waren dieNachschubli-
nien, und war der Weg zum
Zentrum der deutschen Rü
stungsindustrie, demRuhrge-
biet, am kürzesten.Aber in
diesem Abschnitt waren auc
die deutschen Befestigunge
am massivsten, unddort stand
die starke deutsche 15.Armee
mit 18 Divisionen, rund 300
Panzern und Sturmgeschütze
was der gegnerischen Aufklä
rung natürlich nicht verborge
gebliebenwar.

OB West, Rundstedt,beur-
teilte die Lage am 7. Jun
„Trotz stärksten Einsatzes a
verhältnismäßigengem Raum
ist die Wahrscheinlichkeit an
zunehmen, daßdieser Angriff
nur Vorläufer weitererInvasi-
onsangriffe ist.“
Es sei „selbstmörderischer Wah
sinn“, warnte diedeutsche Feindaufklä
rung, FremdeHeereWest, am 9. Juni
„ausgerechnet in diesem Augenblick u
sere Infanterie und die Panzer aus d
Raum Pas deCalais . . . in Marsch zu
setzen, um dieFront in der Normandie
zu verstärken“.

Noch am 8.Juli meinte Hitler: „Trotz
allen Risikos ist . . . einezweiteAnlan-
dung des Gegners im Abschnitt der 1
Armeewahrscheinlich.“

„In bezeichnendem, aberimmer ab-
surder werdendem Mißtrauen“, mokie
te sich Speer, als es zu spät war,habe
Hitler den Angriff in der Gegend von
Calaiserwartet – „als ob er auch vonsei-
nem Gegnerverlange, daß er ihm rech
gebe“.

Spielte vielleicht dieunrühmliche Er-
innerung an das1940/41schon im An-
satz verfehlte „UnternehmenSeelöwe“,
die zögerlichgeplante Invasion derbriti-
schen Insel vom Pas de Calaisaus, eine
Rolle – als handele essichbloß um eine
Flußüberquerung?

Oder sind die deutschenMilitärs der
Kriegslist alliierter Geheimdienste au
den Leim gegangen, die äußerst phan
sievoll, mit großem AufwandNachrich-
ten streuten, „Geisterarmeen“verscho-
ben, Papp-Panzer und Bootsattrapp
massierten – Finten undAktionen, die
einen bevorstehenden Großangriffeben
am Pas de Calais simulierten?

„Wir habeneine ganzeMenge getan“
verriet Eisenhower nach dem Krie
„um den Feind zu verwirren . . .Durch
unsere Täuschungsmanöver wurden
starken Kräfte des Feindes imRaum
von Calais gebunden, selbst als
wir schon in der Normandie kämpf-
187DER SPIEGEL 21/1994



Zerstörte deutsche Panzer: „Wenn es nicht gelingt, die Alliierten auf See abzuwehren . . .
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ten.“ Sei’s drum, für dieDeutschen wa
ren die Folgenkatastrophal. Währen
die, schwächere, 7.Armee an derNor-
mandiefront allmählich zerriebenwur-
de, stand die, stärkere, 15.Armee am
Pas de Calaisuntätig herum. Noch in
der Nacht zum 10. Juniordnete Hitler
an, sie solleverstärkt werden,Verle-
gungen einzelnerEinheiten in den Be
reich der 7.Armee kämennicht in Fra-
ge.

Die „confusion germanique“ vor
während und nach derInvasion warf al-
le Abwehrstrategienüber den Haufen
über diesich Hitler und dieBefehlsha-
ber im Westen noch gestrittenhatten.
Dabei waren sie in ein Dilemmagera-
ten, vor demschon Friedrich derGro-
ße gewarnthatte: „Wer alles verteidi-
gen will, verteidigt nichts.“

Der Oberbefehlshaber der Heere
gruppe B,Rommel,wollte das hinfälli-
ge Reich unmittelbar an der Küstede-
fensiv verteidigen –aber an welcher?
Der Oberbefehlshaber West, Run
stedt, dem Rommelunterstellt war,
plädierte hingegen füroffensiveVertei-
digung, in gebührendem Abstand z
Küste.Schnelle,starke Panzerverbänd
sollten aus dem rückwärtigenRaum
Gegenangriffeführen, sobald der Lan
. . . ist der Krieg verloren“: US-Soldaten mit erbeuteter Hakenkreuzfahne
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„Beispiel für das
Chaos der Führung

im Führerstaat“
dungsschwerpunkt klar zuerkennen wa
– aberwann und womit?

Rommel wußte: „Wer bei der erste
Landungsphase nichtunverzüglich am
Feind ist,kommt bei der enormenLuft-
überlegenheit des Gegnersniemalsmehr
zum Zuge . . . Wenn es . . .nicht gelingt,
die Alliierten auf See abzuwehrenoder in
den ersten 48 Stunden vom Festland
werfen, ist die Invasiongeglückt und de
Krieg . . . verloren.“

Er beschworRundstedt:
i Die anglo-amerikanischen Jagdbo

ber werden bei Tag und unterEinsatz
von Leuchtmitteln bei Nachtüber den
Anmarschwegenliegen undjeden Ver-
kehr unterbinden.

i Die alliierten Bombengeschwad
werdenalleBrücken und jede Stadt zu
sammenwerfen, wenndies die Sper
rung einer Anmarschstraße füreinige
Zeit verspricht.

i Die motorisiertenTruppen werden be
reits durch Luftangriffe auf dem
Marsch schwersteVerluste erleiden.
Genauso kam es dann,dochRundstedt

ließ sich vonseiner offensiven Verteidi
gung, die umfangreiche Truppenve
schiebungen voraussetzte, nicht abbr
gen. Der Feldmarschallhatte übrigens
auch keineallzu hoheMeinung von dem
190 DER SPIEGEL 21/1994
StrategenRommel („Marschallbubi“),
der, wie gemäkelt wurde, nie eine o
dentliche Generalstabsausbildungabsol-
viert und seineMeriten nur als Truppen
führer erworbenhätte.

Der Oberbefehlshaber der Panz
gruppe West, General Geyr vo
Schweppenburg, warebenfalls für of-
fensiveVerteidigung. Ertrautesich zu,
seine Panzerverbände umParis inner-
halb von 24 bis 48 Stunden aus ihr
„Lauerstellung“ gefechtsklar zumachen
und in einer Art „Dschungel-Tiger-Tak
tik“ (Geyr) in die Schlacht zuführen –
trotz feindlichenLuftmonopols.

Der Streit der Strategen, in dem H
ler mehr demschneidigenRommel als
dem bedächtigenRundstedt recht gab
ohne sich allerdings eindeutigfestzule-
gen, war überflüssig. Solange ungew
war, wo der Gegner landen würde, o
die Landung in der Normandieschon
die Invasion waroder nicht, blieb alles
Sandkastenpalaver.

So vielePanzer, wie Rommel fürsei-
ne starre Küstenverteidigung gebrau
hätte,warenüberhauptnicht aufzutrei-
ben. Und für dasScheitern deroffensi-
ven Verteidigung sorgte schon diealli-
ierte Luftwaffe. „Es hat keinenSinn“,
meinte Eisenhower, „Panzerdivisionen
einzusetzen, wenn man nicht weiß, w
sie gebraucht werden.“

Am Invasionstagwußteman, woPan-
zer gebraucht wurden,aber siewaren
nicht da,wurden nur vereinzelt, zu sp
oder überhauptnicht eingesetzt.

Hitler schlief janoch.
Die 21. Panzerdivisionhätte in knapp

zwei Stunden den Kampfraum u
Caen, wo der britische Landeangrif
steckengebliebenwar, erreichen kön
nen. Siewollte sofort, aber sie durfte
nicht gleich.
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Auch über die dem Oberkommand
der Wehrmacht direkt unterstellte
nordwestlich von Parisstationierten Re
serven, die 12.SS-Panzerdivision „Hit-
lerjugend“ und die Panzer-Lehr-Div
sion (zusammengestellt ausEinheiten
verschiedener Panzerschulen),konnte
Rundstedt nur mitausdrücklicher Zu
stimmung Hitlers verfügen.

Noch ehe die erstenalliierten Trup-
pen von See her angelandet waren, h
te Rundstedt, um 4 Uhrmorgens, da
fünf Kilometer vom Obersalzbergein-
quartierte Oberkommando derWehr-
machttelefonisch umFreigabe der Pan
zerreserven und Unterstellunguntersei-
nen Befehlgebeten.

OB West ist sich im klaren darüber, daß
einem etwaigen Großangriff des Geg-
ners nur durch sofortige Gegenmaß-
nahmen erfolgreich begegnet werden
kann. Dazu ist eine Unterstellung aller
verfügbaren Reserven erforderlich . . .
Es sind dies die 12. SS-Panzerdivision
und die Panzer-Lehr-Division. Falls sie
umgehend bereitgestellt und möglichst
früh in Marsch gesetzt werden, können
sie noch im Laufe des Tages an der Kü-
ste eingreifen. Unter diesen Umstän-
den bittet OB West um Freigabe der Re-
serven.

Erst um14.30 Uhr – 14Stunden nach
den erstenalliierten Luftlandungen! –
gab das Führerhauptquartier dem A
trag statt. „Endlich um 16 Uhr“, notier-
te der OB West, „sagte manmir, daß ich
über diese Panzerdivisionen verfüg
könnte. Das bedeutete“,folgerte er,
daß „ein Gegenangriff nicht vor de
Morgen des 7. Junibewerkstelligt wer-
den konnte“.

„Wieder einmal“, kommentierte de
stellvertretende Chef des Wehrmac
führungsstabes,General WalterWarli-
mont, „ein Beispiel für dasChaos der
Führung im Führerstaat.“

Am 10. Juni bombardiertenbritische
Kampfflugzeuge dasHauptquartier de
Panzergruppe West. General Geyr v
Schweppenburg wurdeschwer verwun
det, sein Stabschef undzwölf seiner
Stabsoffizierewurden getötet. Ihreletz-
te Ruhefanden sie in einem Bomben
krater. EinriesigesKreuz aus poliertem
Eichenholz, darauf einAdler und ein
Hakenkreuz,schmückten das Soldate
grab.

Der für den nächsten Tag angeset
Großangriff mit schnellen,starken Pan
zerverbänden – Rundstedts und Ge
offensiveVerteidigung – fand nichtstatt.

Im nächsten Heft

Der Atlantikwall – ein „riesiger Bluff“ –
Das alliierte Täuschungsmanöver – Die
wichtigste Wetterprognose, die es je
gab
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